
G eldanlage ist 
ein hartes 
Geschäft. 

Der Nullzins törnt 
ab, Anleihen ren-
tieren kaum noch. 
Und Aktien er-
scheinen vielen 
Anlegern nach lan-
gem Aufschwung 
teuer und anfällig 
für Krisen. Stim-
mungsaufheller 
werden gesucht.

Die gibt es: Es 
wird eine Form der 
Finanzanlage ange-
boten, die boomt 

und deren Vermögen jährlich um mindes-
tens 20 Prozent steigt. Das klingt nach der 
stärksten Wachstumsstory in der Branche 
überhaupt und ist es auch: Es handelt sich 
um börsengehandelte Indexfonds, im Bör-
sen-Slang Exchange Traded Funds genannt, 
kurz ETFs. Dabei geht es nicht um eine be-
sonders clevere Form von Anlage mit der 
Aussicht auf hohe Rendite. Der Käufer er-
wirbt einen Korb von Wertpapieren, der so 
zusammengesetzt ist wie der zugrunde ge-
legte Index, etwa der Dax oder der Euro 
Stoxx 50, vielleicht auch Anleiheindizes. 
Langweiliger geht es kaum.

Doch diese Langeweile ist Teil des Erfolgs-
rezeptes. Aufregung war in den vergange-
nen Jahren für viele Investoren immer 
wieder  gleichbedeutend mit einer Enttäu-
schung über die Leistungen ihrer Vermö-
gensverwalter. Diese versuchen zwar mehr 
Ertrag herauszuholen als der Gesamtmarkt 
und damit der Vergleichsindex. Doch die 
Profis erreichen häufig ihr Ziel nicht und 
scheitern. Deshalb nehmen immer mehr 
Anleger lieber gleich kalkulierbare Index-
fonds. Die sind deutlich preisgünstiger und 
auch noch jederzeit handelbar.

 Heute sind ETFs zu einem Dauerrenner 
und Markenzeichen geworden, wie neue 
Rekorde beim ihnen zufließenden Kapital 
das immer wieder zeigen. Und das Kürzel 
besitzt auch noch einen positiven Klang. 
Das ist in einer Zeit, in der die Finanzbran-
che von Skandalen durchgeschüttelt wird, 
ein bemerkenswertes Ergebnis. 

Bei dem heute weltweit erreichten Volu-
men von drei Billionen Dollar dürfte es 
nicht bleiben. Die Branche wird weiter 
wachsen. Mindestens fünf Billionen Dollar 
bis Ende des Jahrzehnts erscheinen realis-
tisch. Trotz des Booms bleibt das Segment 
jedoch winzig. Ende der Dekade dürfte das 
gesamte verwaltete Vermögen rund um den 
Globus die Marke von 100 Billionen Dollar 
längst überschritten haben.

 Realismus ist auch bei den Ergebnissen 
gefragt. Branchenjubel und Marketingpro-
spekte vermitteln manchmal den Eindruck, 
als sei der Anleger bereits mit der Wahl der 
Dreibuchstaben-Anlage aller Sorgen entho-
ben. Das ist er aber nicht. Ein Anleger kann 
mit ETFs genauso Schiffbruch erleiden wie 
mit aktiv verwalteten Fonds.

Indexfonds sind wie alle anderen Anlage-
produkte immer nur Bausteine in einem De-
pot. Über Erfolg oder Misserfolg entscheidet 
in erster Linie die Verteilung der Gelder auf 
einzelne Anlageklassen wie Aktien oder Zins-
anlagen. Ob dahinter am Ende etwa ein Dax-
ETF steht, ist zweitrangig. Zwar zählen In-
dexfonds sicherlich zu den sinnvollen Fi-
nanzinstrumenten. Um einen automatischen 
Glücksspender handelt es sich jedoch nicht. 

Erfolg durch 
Langeweile

INVESTMENTFONDS

W
er wissen will, was 
 Google derzeit beschäf-
tigt, braucht Geduld. 
Zweieinhalb Stunden 
lang hat der Internet-
konzern seine Füh-
rungskräfte bei der Ent-

wicklerkonferenz I/O neue Produkte vorstellen 
lassen. Von Smartphones und Smartwatches 
über vernetzte Backöfen und Lampen bis hin 
zur virtuellen Realität: Der Internetkonzern hat 
den Anspruch, eine Plattform für die gesamte 
vernetzte Welt zu bieten. 

Wer aber die wirkliche DNA von Google wie 
unter dem Mikroskop sehen will, muss sich nur 
den neuen Fotodienst anse-
hen. Er demonstriert in 
Reinform, was den Kon-
zern prägt. Eine Basis des 
Erbguts ist Cloudcompu-
ting: Es kommt hier nicht 
aufs Gerät an, sondern auf 
die Dienste, die darauf lau-
fen – egal, ob Internetsu-
che, Textverarbeitung oder 
Fotoverwaltung. Die ande-
re Basis ist das maschinelle 
Lernen, also die Analyse 
großer Datenmengen, ob 
bei der Bewertung von 
Websites, der Verbesserung 
von Landkarten oder beim 
autonomen Fahren.

Gewiss, auf den ersten 
Blick hat der Neuling „Google Fotos“ viele Ähn-
lichkeiten mit Konkurrenzprodukten wie Drop-
box, Onedrive und dem Bilderspeicher von 
Apple: Die aufgeräumte App bietet eine Vor-
schau mit Bildern, die sich mit einem Klick ver-
größern oder verschicken lassen. Drei Dinge 
heben sich allerdings von der Konkurrenz ab: 
Preis, Offenheit und die clevere Datennutzung. 

Erstens bietet der Konzern den Speicherplatz 
kostenlos an, und zwar in unbegrenzter Men-
ge. Eine Dienstleistung, mit der Start-ups wie 
Dropbox Geld verdienen wollen, ist für den 
Technologiekonzern nur eine Marketingmaß-
nahme, um die Nutzer an sich zu binden. Das 
Kalkül: Wer einmal seine Fotos bei Google ge-
speichert und sortiert hat, zieht so schnell mit 
seiner Sammlung nicht zu einem anderen An-
bieter um. Denn das ist ähnlich nervig, wie es 
der Export der Musiksammlung lange Zeit war, 
bis Musikdienste wie Spotify die Arbeit erleich-
terten. Leisten kann sich der Suchmaschinen-
riese das allemal – wenn ihm die Nutzer treu 
bleiben, brummt das Werbegeschäft. Und 
gleichzeitig bekommt er immer mehr Daten. 

Zweitens behält Google – aus demselben Kal-
kül  – seinen Dienst nicht nur Nutzern von An-
droid-Geräten vor, also dem Betriebssystem aus 
dem eigenen Haus. Auch für das iPhone vom 
Erzrivalen Apple gibt es eine App, zudem lässt 
sich die Oberfläche im Browser des PCs öffnen. 

Mancher Android-Produktmanager mag bei 
dieser Ankündigung nur zögernd applaudiert 
haben, gibt der Konzern damit doch einen Vor-
teil aus der Hand. Doch für die Oberen ist das 
Betriebssystem nur Mittel zum Zweck. Und der 
lautet: Reichweite. Je mehr Menschen Google 
nutzen, desto besser. Dass der Fotodienst eine 
App ist und keine feste Funktion im Betriebssys-
tem, hat nebenbei einen weiteren Vorteil: Er 
läuft auch auf den zahlreichen Android-Gerä-
ten, die keine aktuelle Version haben. 

Drittens – und noch spektakulärer, weil ein-
zigartig – bietet Google eine neue Sortier -
funktion. Die Software erkennt automatisch Ge-
sichter, Orte und Dinge. Alle Fotos und Videos 

der Kinder oder des bes-
ten Kumpels, Aufnahmen 
vom Strandurlaub im letz-
ten Jahr, des Big Ben aus 
allen Perspektiven – bin-
nen Sekunden fördert die 
Suche Schnappschüsse zu-
tage. Das geht weit über 
das hinaus, was Konkur-
renten bieten. Hier macht 
sich  Google die Erfahrun-
gen mit dem maschinellen 
Lernen zunutze, also Ver-
fahren zur automatischen 
Erkennung von Daten, ob 
zur Übersetzung von ge-
sprochenen Sätzen oder 
zur Sortierung von 
 Bildern. 

Der neue Fotodienst zeigt einmal mehr: Goo-
gle ist eine riesige Datenverarbeitungsmaschi-
ne, für die die Internetsuche nur eine von vie-
len Aufgaben ist. Die Programmierer, die die 
Firmenkultur prägen, stellen sich bei allen Pro-
blemen die Frage, wie diese sich mit der Analy-
se von Informationen lösen lassen. Deswegen 
ist der Konzern so erfolgreich beim autonomen 
Fahren, bei dem die Daten der Sensoren die 
Sinne des Menschen ersetzen. Und deswegen 
kann er den digitalen Assistenten Google Now 
entwickeln, der zu jeder Aktion mit dem 
Smartphone die richtigen Informationen bereit-
halten soll. Allerdings tut er sich deswegen 
auch mit sozialen Netzwerken so schwer.

Wer darauf bedacht ist, seine Daten für sich 
zu behalten, mag das gruselig finden. Aber da-
rum scheren sich die Google-Entwickler ja eher 
selten. In ihrer DNA liegt es, die Welt aus einer 
technikzentrierten Sicht zu betrachten und 
neue Produkte zu entwickeln. Das ist legitim 
für eine börsennotierte Gesellschaft, die der 
 Sicherung künftiger Märkte verpflichtet ist. 
Dennoch sollte Google eines nicht vergessen: 
Am Ende müssen die Menschen haben wollen, 
was sich die Entwickler ausdenken. 

 Blick in die 
Google-DNA

LEITARTIKEL

E ine endgültige 
Entscheidung 
steht noch 

aus, doch das Land-
gericht Stuttgart hat 
durchklingen las-
sen, dass die Rabatt-
aktion der App My-
Taxi, gegen die die 
Taxizentrale Stutt-
gart geklagt hat, 
„wohl wettbewerbs-
widrig“ ist. Die 
Daimler-Tochter 
darf vorerst nicht 
noch einmal mit ei-
nem Rabatt von 50 
Prozent werben. Ei-
ne einstweilige Ver-

fügung bleibt in Kraft. Frieden dürfte mit 
dieser Entscheidung nicht einkehren, denn 
der grundsätzliche Konflikt bleibt ungelöst.

Weiterhin streiten die Taxizentralen mit 
ihren neuen Herausforderern darum, wer 
künftig an der Vermittlung von Taxifahrten 
verdienen darf. Die neuen Rivalen wie My-
Taxi, aber vor allem auch Uber haben nicht 
nur prall gefüllte Kriegskassen und Marke-
tingbudgets, sie sind auch technisch überle-
gen, weltweit vertreten und sprechen mit ei-
ner Stimme. 

Das Lager der Taxifahrer ist trotz der ein-
helligen Verbandskritik gespalten: Auf der 
einen Seite stehen diejenigen, die sich 
durch die neuen Plattformen zusätzliche 
Kundschaft versprechen, auf der anderen 
diejenigen, die sich an die bisherigen Ver-
triebsformen klammern. Während sich die 
Fahrer mit MyTaxi streiten, könnte am En-
de Uber als lachender Dritter den Markt 
übernehmen. Dem global agierenden Mobi-
litätsriesen können die gewachsenen Struk-
turen in Deutschland völlig egal sein, solan-
ge er sich an die Gesetze hält.

Der Aufruf des Taxiverbands, die Zusam-
menarbeit mit MyTaxi einzustellen, zielt da-
her ins Leere. Sinnvoller wäre es für beide 
Seiten, gemeinsam für neue Wettbewerbs -
regeln zu streiten. Völlig zu Recht fordert 
auch die Monopolkommission eine Moder-
nisierung der Branche, die sich jahrelang 
dem Wettbewerb verschlossen hat. Nur so 
können die kleinteilig organisierten Taxi -
unternehmen ihr Geschäftsmodell in die 
neue Zeit retten. 

Die wird eh unangenehm genug für die 
Taxibranche – spätestens wenn autonom 
fahrende Autos auf deutschen Straßen un-
terwegs sind. Eine eigene App, wie sie die 
Taxizentralen vorgestellt haben, reicht da 
nicht. Für den Kunden zählen am Ende nur 
Komfort und Preis. Damit Taxifahrer in Zu-
kunft noch gebraucht werden, müssen sie 
einen besseren Service bieten. Vor Gericht 
können die Taxifahrer die Schlacht um die 
eigene Zukunft nicht gewinnen.

Eine App 
reicht nicht

 TAXI-INDUSTRIE

Weg mit den Stechuhren!

A
lltag in den Eingangskorridoren vieler 
deutscher Unternehmen: Die Beleg-
schaft strömt ins Gebäude, und die 
erste Amtshandlung besteht darin, 
den Firmenausweis durch die Stech-

uhr zu ziehen. Die Vorstellung, mittels Zeiterfas-
sung kontrollieren zu können, wie lange die Ar-
beitskraft ihre Arbeit verrichtet, gehört zu den 
größten Missverständnissen unserer Zeit. Dabei 
sind die Kosten für die damit verbundene Admi-
nistration sowie Hard- und Software noch das 
kleinste Übel. Viel gravierender sind die verhee-
renden Folgewirkungen, die sich schleichend ein-
stellen.

Da ist die Fehlorientierung: Wer stempeln 
muss, wird mit mechanischer Sicherheit seinen 
Blick immer stärker auf den Faktor Zeit lenken. 
Wann sind die acht Stunden abgesessen? Wann 
ist der nächste freie Tag angespart? Hierauf 
kommt es aber nicht an. Was zählt, sind individu-
elle Beiträge und Ergebnisse.

Da ist das Misstrauen: Halten Sie Ihre Mitarbei-
ter nicht für dumm. Sie spüren die hinter der 
Stechuhr liegende Haltung des Misstrauens. Viel-
leicht artikulieren es nur wenige, aber die wache 
Mehrheit fragt sich – manchmal unbewusst –, was 
dieses Überwachungskorsett eigentlich soll. Und 
die besonders Leistungsbereiten empfinden das 
Stempeln als Zumutung.

Deshalb: Weg mit der Zeiterfassung! Die Liste 
der Einwände ist lang. Eine Auswahl: „In der Ver-
waltung mag das ja funktionieren, aber in der 
Produktion brauche ich das, sonst brechen die 
Fertigungsabläufe zusammen.“ Was hier beschrie-
ben wird, ist keine Auseinandersetzung mit dem 
Thema Zeiterfassung, sondern die schlichte Not-
wendigkeit, die betrieblichen Abläufe zu regeln. 

Eine Selbstverständlichkeit. Wer in der Fertigung 
drei Schichten an sechs Tagen fährt, muss das or-
ganisieren. Genauso wie in der Verwaltung, wo 
beispielsweise eine bestimmte Erreichbarkeit für 
Dritte gewährleistet sein muss. Verwechseln wir 
also nicht Stechuhren zur Kontrolle unmündiger 
Gehaltsempfänger mit der Organisation betriebli-
cher Abläufe. 

„Wir müssen die Zeit erfassen, um zu wissen, 
wie profitabel unsere Projekte sind.“ Auch hier 
wird der Zweck einer sinnvollen Profitabilitätsana-
lyse vermischt mit dem sinnbefreiten und hoff-
nungslosen Versuch, physische Anwesenheit zu 
dokumentieren. „Wir bezahlen aber nach gearbei-
teten Stunden.“ Das ist eine Entscheidung. Aber 
es ist die falsche. „Ich muss meine Mitarbeiter 
schließlich beurteilen.“ Wer in seinem Verantwor-
tungsbereich Stempeluhren benötigt, um Leis-
tung zu beurteilen, versagt als Führungskraft.

Die Erfassung von Arbeitszeit ist nicht nur ir-
gendeine Frage der Organisationsgestaltung. Sie 
ist täglich sichtbares Spiegelbild der Haltung in 
Bezug auf die Bereitschaft und Fähigkeit anderer 
zur Selbstverantwortung. Stechuhren mögen 1911 
gepasst haben, als Frederick Winslow Taylor sein 
epochales Werk „The Principles of Scientific Ma-
nagement“ verfasste. Heute wirken sie wie ein 
einziger Anachronismus. Und morgen werden sie 
von der nachrückenden Führungsgeneration der 
Digital Natives endgültig ad absurdum geführt. 
Wer dieses Kontrollmonstrum beibehält, wird nie 
ein vor Vitalität und Selbstverantwortung strot-
zendes Unternehmen haben.

GASTKOMMENTAR

„Leider hat sich der Abwärtstrend  

bei den Maschinenbauexporten 

 zu Beginn des Jahres noch beschleunigt.“
Reinhold Festge

VDMA-Präsident 

„Uns interessiert derzeit besonders  

der englische Sprachraum.“
Mathias Döpfner

Chef des Medienhauses Axel Springer, interessieren eher andere Übernahmen 
als der Kauf des Internetportals T-Online

„Wir sind eigentlich pleite.“
Christoph Müller

Chef der Fluggesellschaft Malaysia Airlines

 Indexfonds lösen 

nicht alle 

Anlageprobleme, 

warnt  

Ingo Narat.

Der neue 

Fotodienst zeigt, 

wie der Konzern 

tickt, beobachtet 

Christof 

Kerkmann.

 Zeiterfassung 

passt nicht mehr 

in die moderne 

Arbeitswelt der 

Unternehmen, 

findet Torsten 

Schumacher.

MyTaxi droht 

eine Niederlage 

vor Gericht. Den 

Taxizentralen 

nützt das wenig, 

weiß Lukas Bay.
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 Google sollte eines 
nicht vergessen:  
Am Ende müssen die 
Menschen auch haben 
wollen, was sich die 
Entwickler ausdenken. 
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